Namibia Berichte:

Irmgart: 

Das war Namibia für uns:

Sengende Sonne auf riesigen Sanddünen
Überschwemmungen, kniehoch, nach gigantischen Regenfällen

Dornige Büsche, Bäume, Blumen, so zeigt sich uns die Pflanzenwelt im ganzen Land

Wüste, Wüste, einmal sandig, dann steinig - immer wasserlos und weit
Einheimische, die uns herzlich und begeistert aufnehmen

Skorpione suchen Schutz in Gerlindes Schuh

Taunasse Wiesen am Morgen in Okahandia

Autobusfahrten, abenteuerlich, aufregend und manchmal aprupt beendet

Faszinierende Sonnenuntergänge, bunt und jeden Abend anders

Raubtiere haben wir leider keine gesehen

Immer wieder tanzen, singen und tanzen auch mit Schulkindern und Schwarzen

Kudus, Weibchen, Männchen, Hörner, Rauchfleisch, …all das haben wir gesehen

Afrika, anders als alle erwartet  haben, aber schön!!
Karin:   Für mich ein Land zum Staunen, voller Überraschungen:
Auf den eher trockenen Bäumen fallen die Nester der Webervögel auf: Kugeln hängend oder „eingefädelt“ wie Christbaumkugeln aus Heu oder Ästchen oder sogar aus Spinnweben wie ein Wollknäuel. Manche Nester ergeben kompakte Gebilde, größer als ein aufgerollter Schlafsack. Ein oder mehrere Einfluglöcher befinden sich an der Unterseite des Nestes. Es ist reizvoll dem emsigen Treiben der Webervögel zuzusehen.  

Birgit: Ich steh auf Gewalt.

Ich steh drauf, die Macht der Natur so unmittelbar und gnadenlos, so unerbittlich und gewaltig zu spüren, dass der Mensch sich unweigerlich dessen klar werden muss, was er ist: ein einfaches Lebewesen, das nie gegen die Natur siegen kann, und dessen Leben und Sterben genauso von der Natur bestimmt wird wie das eines jeden anderen Lebewesens.

Genau das hat mich an Afrika so begeistert. Hier ist die Natur unbändig und nicht gezähmt und reguliert wie in Österreich. Die Flüsse schwemmen Straßen weg, wenn der Regen es so will, und fließen nicht brav und wohlgeordnet unter der Straße durch. Und wenn keine Straße mehr da ist, dann kann man eben nicht weiterfahren und fährt 100km zurück.

Die stechende Sonne wird nicht durch unzählige Sonnendächer oder gepflanzte Bäume abgeschirmt. Man muss sich eben regungslos an einen möglichst schattigen Platz legen und warten, bis es kühler wird.

Während eines Platzregens ist nun einmal alles überschwemmt, so dass niemand, ob Bus oder Mensch, sehr weit kommt. Dann muss man eben warten, bis das Wasser langsam wegsickert, weil es nicht sofort in die Kanalisation stürzt.

So ist es, und so wird es immer bleiben: der Mensch kann sich zwar vormachen, dass er die Umwelt an sich anpasst, aber am Ende ist es doch er, der sich der Umwelt anpassen muss.

Berthold :  In Namibia gibt es Käfer in allen Farben und Größen. Von kleinen kugelförmigen Käfern die wie Pacman aussehen über Käfer die aus Zeichentrickfilmen entsprungen sein könnten bis zu fast handtellergroßen Riesenkäfern (die durchaus für Fuß-Massagen zu gebrauchen sind) war alles vertreten.  

Gerlinde Mückstein: Gewissenhaft wie ich bin, schüttle ich die Schuhe, die über Nacht im Freien gewesen waren, aus und stelle sie ins Zimmer, um sie bei späterer Gelegenheit doch noch in Gebrauch zu ziehen.

„Also irgendwas ist da ... „ denke ich mir arglos, als ich mit dem rechten Fuß innerhalb meines Schuhes an ein Hindernis stoße. Also noch einmal beuteln, es kommt aber nur Sand: „Klappern da wirklich nur die Schuhbänder??“ Doch als plötzlich ein echter lebendiger Skorpion vor mir am Boden sitzt, fährt mir der Schock dermaßen tief durch die Kochen, dass ich den (eh schon geleerten) Schuh von mir schleudere und mit einem echten Kreischer aufs Bett hüpfe, auf den Ruth und Maria fleißig mit einstimmen, was den Skorpion und mich so richtig aufstachelt und ich mit Tränen in den Augen und einem ein wenig wahnsinnig wirkendem Kichern versuchen muss, mich zu fassen, da der Skorpion in der schönsten Angriffshaltung bereits die nächsten Opfer mustert.

Irmgard : Als ich am Samstag zum ersten Mal ins Haus der Familie Meyer kam, sah ich an der Küchentür ein Schild. Darauf stand: „Vorsicht Entchen bitte nicht zertrampeln!“

Am Küchenboden sah ich dann zwei kleine, gelbe Federknäuel herum spazieren. 

Die Enteneier waren von einer Henne ausgebrütet worden, aber nach dem Schlüpfen wurden sie von ihr verstoßen. Deshalb werden sie mit der Hand aufgezogen und wurden sofort zu den Lieblingen der ganzen Gruppe. Sie wurden täglich gestreichelt, spielten mit den UNO Karten und ruhten sich in Hosenbeinen und unter T-Shirts aus. Wir fütterten sie mit Heuschrecken, Fliegen, Ameisen usw. und sie knabberten gerne an Haaren und Fingern. Sie liefen zwischen unseren Füßen im Wohnzimmer und auf der Wiese herum.Wenn niemand zu Hause ist, verbringen sie die Zeit im Käfig auf einer Wärmeflasche. 

Seit zwei Wochen gehört der Küchenboden nicht mehr dem Gecko, der unter dem Kühlschrank wohnt, alleine, sondern er wird auch von den Entchen mitbenützt

Birgit : Das hässliche Entlein? Gibt es nicht. Ganz einfach. Kleine Entlein sind unglaublich süß, herzig und soooo lieb, dass man gar nicht genug davon kriegen kann.

Wenn sie piepsend durch die Gegend watscheln, oder mit vorgerecktem Hals und wehenden Stummelflügeln einem Schmetterling nachjagen. Oder wenn sie tief atmend einschlafen, und der Kopf dann mit jedem Atemzug mehr zur Seite sinkt, bis er schließlich ganz herunter hängt. Oder wenn sie zum Schlafen in irgendwelche kuscheligen Stellen hineinkriechen, sei es in den Nacken oder unters T-Shirt.

Jedenfalls weiß ich jetzt warum ich immer schon ein kleines Entenküken haben wollte. Und alle anderen auch.  

Reinhold:   Am Samstag den 19.03.05 machte eine Kleingruppe von uns, die bei Volker Meyer und Heiner Mittendorf einquartiert waren, eine „Mini-Safari“ mit einem Pick-up durch eine angrenzende Farm. Obwohl wir viele verschiedene Tiere beobachten konnten (Springböcke, Wasser- und Landschildkröten, viele Vögel, …) war das beeindruckendste Tier, das wir zufällig zu Gesicht bekamen, ein Chamäleon, das ganz gemütlich über die Straße watschelte. Nach einer abrupten Bremsung umkreisten wir das zu diesem Zeitpunkt komplett hellgrüne Chamäleon. Da es alles andere als schnell war konnten wir es leicht einholen und austesten, wie es auf verschiedene Hintergrundfarben reagiert. Dabei waren wir beeindruckt, wie schnell sich die Farbe des Chamäleons in tiefschwarz und wieder zurück änderte. Als wir es dann schließlich freiließen, war es schon nach einigen Metern kaum noch von der Umgebung zu unterscheiden.  

Christl:  Als wir am Samstag 19.03 vormittag mit Volker Meyer nach „Monte Christo“ auf Safari fuhren, hatten wir unter anderem folgendes nettes Erlebnis: Rudi, der einen besonders guten Blick für die Tiere seiner Heimat hat, rief plötzlich: „Vati, ein Chamäleon!“ Tatsächlich überquerte hinter uns ein Chamäleon die Sandstraße. Es war gelb und grün gefleckt und floh auf einen niedrigen Baum hinter dem Drahtzaum(waagrecht gespannte Drähte im Abstand von etwa 30cm) auf der anderen Straßenseite. Volker hielt an, Rudi sprang vom Pick-up und rannte(barfuss!) dem Chamäleon nach. Er schlüpfte durch den Zaun und erwischte das inzwischen braun-schwarz gefleckte Tier am Schwanz.

Es protestierte heftig, indem es fauchte und sich wand. Rudi aber ließ nicht los und und hängte es dann kurzerhand an den Drahtzaun wie Wäsche an die Leine. Das arme Reptil, inzwischen braun, hielt sich mit einer „Hand“ daran fest und zappelte unglücklich. Da befreite Volker Meyer das Tier aus seiner misslichen Lage, und as es langsam auf Volkers Unteramr krabbelte, begann es sich langsam zu beruhigen. Mit einem Auge betrachtete es Volker, mit dem andere beäugte es die anderen. Als wir sahen, dass das Chamäleon völlig ungefährlich war, ließen auch wir es auf unseren Armen krabbeln. Es wurde noch grau und später lindgrün. Knallrot wurde es allerdings nicht, als wir es Wolfgang, der ein rotes Leiberl anhatte, auf den Bauch setzten. Nachdem wir lange genug bestaunt hatten, ließen wir es wieder laufen, beobachteten nochmals den Farbwechsel(schwarzbraun wie der nächste Baumstamm) und fuhren dann neuen Abenteuern entgegen.  

Ruth: Über die Abwesenheit von Tieren

Namibia, Land der „big five“: Elefanten, Löwen, Büffel, Leoparden und Nashörner.

Namibia, bekannt für eine Unzahl an wilden und exotischen Tieren wie man sie sonst nur im Fernsehen sieht.

Fest entschlossen, das Foto einer trinkenden Giraffe oder einer Herde Elefanten als Trophäe mit nach Hause zu nehmen, bestiegen wir am ersten Tag unserer Rundreise den Bus. Doch bereits nach drei Stunden waren unsere glühenden Erwartungen zu einem kleinen Haufen Enttäuschung verglommen. Die aufregendste Entdeckung bis zu diesem Zeitpunkt waren fünf afrikanische Kühe, die im Großen und Ganzen genau wie österreichische aussahen.

Überhaupt, bekamen wir bis zum Ende der Reise nicht ein einziges Tier der „big five“ zu Gesicht. (Abgesehen von einer abgezogenen Löwenhaut samt Kopf in einem Souvenirladen. Aber das zählt wohl nicht.)

Daher überraschte es uns immer wieder, wenn Tiere an Orten auftauchten, an denen wir sie am wenigsten erwartet hätten. So fanden wir auf dem steinigen Weg zur Philipshöhle einen kleinen Tümpel, worin sich Kaulquappen tummelten. Außerdem waren wir überrascht als wir einen Skorpion in Gerlindes Schuh und eine Taube in einem Wäschekorb aufscheuchten. Vielleicht hätten wir auch nur genauer hinschauen müssen, um die Elefanten zwischen den Bäumen zu entdecken.

(Anm.d.Red.: auch in Namibia sieht man die „großen Tiere“ nur bei geführten Safaris bzw.  in ihren Reservaten, z.b. in der Etosha-Pfanne, wo wir wegen der großen Entfernung und aus Kostengründen nicht hingekommen sind. Also: auf in den Tierpark! Unsere Tierbegegnungen hingegen waren tatsächlich „in freier Natur“ !! und das find ich super.mg) 

Roland: (Fisch-?)gestank. Wir halten zwischen Walvis Bay und Swakopmund am Ufer des Atlantik, um zu baden. Im Atlantik ist es kalt, am Ufer liegen Muscheln, Sand und tote Vögel, draußen schwimmen Fischerboote, die wie eine Kriegsflotte aussehen. Über Meer und Strand zieht Fischgestank zu uns herüber (oder Fischfuttergestank? Guano? Irgendwer, sagt Hartmut, hat hier mal aus Vogelscheiße sehr viel Geld gemacht).

Gerlinde findet den Fischgestank schön; Babsi bekommt ihn noch beim Schwimmen in die Haare; Roland weigert sich, zu atmen, bis es besser wird, aber es wird nicht besser. Roland schüttelt sich. Nur halb im Wind- und Stinkschatten des Busses essen wir zu Mittag (dieses Mal: drei Scheiben Brot, je eine Scheibe Wurst und Käse und als Draufgabe für jeden eine halbe Guave im eigenen Sirup). Bis Swakopmund hängt der Gestank noch in den Kleidern; dort, im Nebel, tanzen wir und übertünchen ihn mit Schweißgeruch, den sind wir immerhin gewohnt.

Julia Datler:

Das Meer (der Vogelgestank)

Am 23. 3. fuhren wir ans Meer, und da wir nur 1 ½ Stunden Zeit hatten, hieß es sich umzuziehen und ab ins Wasser. Für einige zumindest. Auch meine Freundin und ich sprangen ins Wasser und versuchten über die Wellen zu springen. Da es sehr große Wellen waren, die einen ins Meer zogen, wenn sie näher kamen, versuchten wir, dagegen zu schwimme, was uns aber meistens misslang. Plötzlich stieß mitten während der größten Welle überhaupt ein ekliger Gestank in unsere Nasen. Sofort flüchteten wir alle aus dem Wasser, was nicht so einfach war, da es uns ja nicht freigeben wollte. Die Gudrun versuchte es mit Tauchen, aber auch das missglückte. Ich versuchte, ihre Hand zu fassen und sie herauszuziehen, und mit gemeinsamer Stärke schafften wir es uns gegen das Meer zu wehren und waren frei. Danach zogen wir uns um und hofften, dass wir nicht nach Vogelkot riechen würden. In der Nähe des Strandes saßen viele Vögel, die ihren Kot dort gelassen haben. Vor langer Zeit hat ein Mann damit viel Geld verdient, da er den Vogelmist verkauft hat. (Anmk. d. Red.: in unmittelbarer Nähe des Badeplatzes befindet sich eine Guano-Plattform) 

Heidrun B.: Swakopmund. Nach einer sehr langen Busfahrt mit weiter Wüste, faszinierenden Fata Morganas und irrsinnig schnellen und ausdauernden Straußen kamen wir schließlich nach Swakopmund. Ein spontaner kleiner Auftritt in Tracht und Stutzen, die schon eher bräunlich statt weiß waren heimste uns bei den wenigen Zuschauern begeisterten Applaus ein. Danach hatten wir eine Stunde Freizeit in Swakopmund und jeder konnte machen was er wollte. Meine Eltern, Reinhold und ich spazierten die Strandpromenade entlang und auf einmal behauptete Andrea, dass sich die Felsen, die am Wasser lagen, bewegten. Zuerst lachten wir darüber, doch dann bemerkten auch wir etwas. Wir kletterten zu der Stelle und entdeckten ca. 15 Robben! Manche kuschelten sich eng aneinander und schliefen, andere tollten verspielt im Meer. Die entzückenden Tiere waren überhaupt nicht scheu und so kletterten wir immer näher und schossen eine Menge Fotos. Als wir die anderen Tänzer wieder trafen glaubten sie mir zuerst nicht, aber ich führte sie zu den niedlichen Robben und auch sie waren begeistert.
Rosi: Ich würde euch gerne von einer Pflanze berichten, von der sicher jeder Einzelne, der diesen Bericht liest, schon gehört hat. Sie ist eine seit Jahrhunderten genützte und doch in Europa weitgehend unpopuläre Quelle unbändiger Heilkraft. Ich meine die Aloe Vera.

Auf unserer Reise ist einigen von uns (mich eingeschlossen) erst wirklich klar geworden, was für unglaubliche Energie in diesem unscheinbaren grünen Pflänzchen steckt.

Angefangen hat alles mit den ersten starken Sonnenbränden, Ausschlägen und offenen Wündchen. Heiner brachte uns langgenug gereifte Aloe Vera-Blätter mit. Man musste bloß das Fleisch im Inneren der Blätter zerkleinern, und schon reichte eine kleine Menge dieses Schlatzes, um die oben genannten das Wohlbefinden hemmenden Störungsfaktoren zu beseitigen. Ich selbst hatte einen furchtbar juckenden und brennenden Ausschlag, der binnen einer Stunde nach der Aloe Vera-Behandlung verschwunden war. Gegen Ende der Reise war ich sogar etwas traurig, dass ich mich früher oder später von dem Mysterium „Aloe Vera“ lösen musste. Da kam Heiner, unserem Aloe-Meister, die glorreiche Idee, uns einige von seinen jüngeren Exemplaren mitzugeben. Im Moment bleibt uns nur noch übrig, darauf zu hoffen, dass unsere Pflanzen die beschwerliche Reise überleben und daß wir die Aloe Vera als Heilpflanze ein bisschen mehr in unsere Kultur einfügen können.

Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit

und RETTET DIE WALE

Werner: Namibia, oder das Land der unendlichen Weiten
Als wir in Windhoek ankamen, sahen wir Hügel mit jeder Menge Gebüsch im Regen stehen.

Das erste Mal wurden mir die endlosen Weiten in Solitaire bewusst, wo wir in einem Camp unter dem freien Himmel schliefen.

Eines sonnigen Abends gingen wir auf einen kleinen Berg neben dem Camp, um uns den Sonnenuntergang anzuschauen, und was wir sahen, war „nichts“. Endlose Weiten ohne einen Horizont zu sehen, hin und wieder ein paar kleine Berge, und die spärliche Vegetation. Noch nie hab ich so schön die Erdkrümmung gesehen wie an diesem Tag.

Was mich auch sehr fasziniert hat, war die Fahrt von Solitaire nach Swakopmund, durch die Wüste. Auch hier war wieder nichts zu sehen außer Bergen, Sand, flimmernder Luft und ein paar kleinen, vertrockneten Grasbüscheln.

Wenn man dieses Bild sieht, denkt man kaum, dass es hier allzuviel Leben gibt, und trotzdem haben wir in der ärgsten Mittagshitze einige Strauße gesehen, die mit ordentlicher Geschwin​dig​keit davonliefen.

Aber wenn hier die Vermutung entstehen sollte, dass dieses Gebiet äußerst lebensfeindlich ist, täuscht man sich, denn kaum fällt etwas Regen in der Wüste, fängt diese an zu blühen.

Gerlinde: Wegen eines reißenden Stroms quer über der Straße konnten wir zwar nicht zu den himmelshohen (??) Dünen im Sossusvlei, doch wurden wir mit einem Ausflug zu den sogenannten versteinerten Dünen entschädigt. Die fand ich nicht besonders spannend, doch dann unternahmen wir eine kleine Wanderung, auf der wir lustige rote Käfer und schlangenlinienförmige Schlangenspuren im Sand trafen. Nach kürzerer Zeit als erwartet kamen wir auf sandigem Untergrund an. Wir waren zwar schon die ganze Zeit auf Sand gegangen, doch das war eine echte weiche, sandige Düne mit dem schönsten Blick über „so richtig Afrika“! (Der Blick vom Berg in Solitaire war zwar auch der schönste, aber anders). Da stand man in einer ordentlichen Hitze, auf einer richtig rieseligen Düne und fühlte sich, als wäre man in einem Bilderbuch.

Florian:  [Irgendwo auf einem kleinen Berg in der Wüste]

Trotz für Mitteleuropa überdurchschnittlich hoher Temperaturen [kein Wunder, wir waren ja auch nicht daheim, sondern in Namibia / Afrika], die wir als waschechte Österreicher nicht gewohnt sind, beschlossen wir, jenen kleinen Berg gleich hinter unserem Camp zu erklimmen. Einerseits sahen wir darin eine sportliche Herausforderung, andererseits wußten wir von heimatlichen Gefilden, dass ein derartiges Unterfangen oft sehr lohnend sein kann – des fabulösen Ausblicks wegen.

Wie oben erwähnt, war der Berg nicht besonders hoch und der Aufstieg trotz kleiner Kraft​reserven und losem Schichtgestein nicht extrem schwierig. Trotzdem war es zuweilen spannend, da die Felsformationen denen der Wackelsteine in der buckligen Welt ähnelten.

Wir hüpften von Stein zu Stein, bis wir den höchsten Punkt erreichten.

Der Himmel war strahlend blau und es war gar nicht mehr so heiß. Der Wind blies uns angenehm warme Luft entgegen, die ein klein wenig nach getrocknetem Gras roch. In der bewegten Luft tummelten sich Schmetterlinge, ich verspürte ein wunderbares Gefühl von Freiheit. Man sah rundherum auf zig Kilometer eine sanftgrüne, fast ebene Fläche, die mit Grasbüscheln, Sträuchern und vereinzelten Bäumen überzogen war und in der Ferne von etwas verblassten Bergen begrenzt wurde. Dort und da traute sich auch ein kleiner Hügel aus der Fläche.

So durften wir ein Stück von der Weite der Erde erkennen, und das in einer Gemeinschaft von lauter netten Leuten.

Hedwig Samek:  „Es tut mir Leid, aber wir können nicht landen!“ Das waren die Worte, die uns in Angst und Bangen versetzten. Einige von uns fanden es lustig, doch als die ersten Turbulenzen uns durch​rüttelten, schwiegen auch sie.

Das Flugzeug flog Schleife für Schleife, und der Regen peitschte gegen die Fenster.

Die meisten fühlten sich nicht wohl und schlossen die Augen, und in denen, die geöffnet blieben, spiegelte sich das Grauen. Manchen Leuten stiegen Tränen in die Augen, sie atmeten hektisch und umkrallten ihre Handstützen.

Der Kapitän überraschte uns mit einer Durchsage, in der es hieß: „Sicherheitsgurte anlegen und zurücklehnen, wir versuchen die Landung nochmal.“ Er riss das Steuer zur Seite und flog eine harte Kurve. Vor uns sahen wir einen Gewitterhaufen, in dem es blitzte. Der Rest ging eigentlich ganz schnell. Der Regen wurde wieder an die Scheiben gepresst und das Flugzeug bebte. Plötzlich gab es einen Ruck und die Maschine stöhnte auf.

Der Kapitän sagte uns, dass wir noch bis zum Halten des Flugzeugs angeschnallt bleiben sollten. Die Passagiere fingen an zu klatschen und jubelten über die endlich geglückte Landung. Wir verließen das Flugzeug und waren sehr zufrieden.

Hedwig Kayser: Wettererlebnisse während der Namibiareise                        

Nachdem in Wien wochenlang der Schnee lag und es erst kurz vor der Abfahrt zu tauen begann, freuten sich viele auf Sonne und warme Temperaturen. Doch wir wurden gleich am Anfang eines Besseren belehrt. Wegen Nebel in Johannesburg am 18.3. 2005 wurde eine Zwischenlandung überlegt. Auf dem Flug weiter nach Windhoek kamen wir in Wolken, Nebel, Regen und Gewitter und das Flugzeug wackelte für manche zu viel. Wir starteten zweimal neu durch, bevor wir landen konnten. Das Wasser floss über die Landebahn und wir gingen durch den Regen vom Flugzeug zum Gebäude. Von den Bewohnern wurden der Regen und wir willkommen geheißen. 

Der nächste Tag begann mit Sonne, die aber bald von Regen abgelöst wurde. Dies gestaltete das Kochen vor dem Pfadfinderheim über dem Feuer etwas mühsam. Auf Andreas Farm regnete es an diesem Tag 17mm, in der Nacht 12mm und bis zu Mittag weitere 10mm. In der Nacht auf den 21.3. hat es geschüttet. 

Bei der Unabhängigkeitsfeier im Stadion waren wir froh über die überdachten Sitzplätze, während die Soldaten, Kapelle, ..... Stunden im Regen standen bzw. lehnten. Zu unserem Auftritt schien die Sonne. Da unser Bus leider nicht wasserdicht war, verbrachten wir die längere Fahrt Richtung Solitaire auf nassen Sitzen. Durch den Sonnenuntergang färbten sich am Abend die Wolkentürme in den verschiedensten Farben. Noch beeindruckender waren aber die Blitze, während der nächsten drei Stunden. Wegen der Finsternis und der weiten Sicht, konnte man sie waagrecht über den halben Himmel verfolgen. Man hörte die ganze Zeit keinen Donner und es begann wieder zu regnen. Umso erleichterter waren wir über die windige, aber sternenklare und warme Nacht, als wir in der Wüste übernachteten. 

Am 22.3. standen die Besichtigung der Dünen am Programm. Der erste Versuch scheiterte, weil die Reviere zu ausgespült waren und das Steine hineinwerfen wurde schnell wieder beendet. Stattdessen ging es zur Namib Desert Longe. Dort war am Vortag eine Überschwemmung, weil es in einer halben Stunde 20mm geregnet hatte. Die Straße war  bis zu 20cm ausgewaschen. In diesem Jahr gab es hier bereits 60mm von den sonst üblichen 80mm Jahresniederschlag. Bei  mindestens 35°C kamen wir auf der roten Düne ordentlich ins Schwitzen. Es wurde fleißig Sonnencreme verschmiert und am Nachmittag bildete der Bus den einzigen Schatten im Quartier. In der Nacht blendete der Mond am sternenklaren Himmel. 

Auch eine Fatamorgana bekamen wir in der Wüste zu sehen.  

Der Sand der Swakopmund Düne war durch die Sonne sehr aufgeheizt, sodass sich leicht verbrannte rote Stellen am Schienbein bildeten. 

Am Abend stieg Nebel auf. 

Der 24.3. wird vielen in Erinnerung bleiben. Nach einer heißen, sonnigen Busfahrt nach Okahandja folgten Regen und Gewitter. Bei der Ankunft im Quartier standen auf der ganzen Fläche etwa 5cm Wasser. Auf dem kurzen Stück vom Bus zum Haus wurden die Meisten von Kopf bis Fuß nass. Während des Essens regnete es weiter und da der Bus zu hoch für die Bäume war, konnte er nicht näher zu den Gebäuden fahren. Daraufhin standen viele fast bis zu den Knien im kalten Wasser, um durch Weitergabe die Gepäckstücke in den Essraum zu befördern. Die nächste Hürde für die Jugendlichen bestand darin, das eigene, meist schwere Gepäck ins entferntere Quartier zu bringen. Dies war ein Kraftakt, weil es mindestens kniehoch getragen werden musste, um nicht im Wasser zu schleifen. Die leichte Strömung, die nicht sichtbaren Dornen am Boden und die lange Strecke ohne Abstellmöglichkeit erschwerten das Vorwärtskommen zusätzlich. 

Am 25.3. war das Wasser wieder vollkommen abgeronnen und es war die nächsten drei Tage sonnig und warm. Von 28.-31.3. übernachteten viele im Freien auf Andreas Farm. Am Tag schien die Sonne und es war heiß, sodass viele das Schwimmbecken benutzten und sich einige doch noch einen Sonnenbrand holten. In der Nacht kühlte es kräftig ab und ein wärmender Schlafsack oder lange Kleidung waren notwendig. Beim Rückflug kamen wir ins bewölkte Johannesburg, neblige London und landeten im sonnigen, aber kühleren Wien. 

Julia Ertler: Donnerstag Abend: Es beginnt zu tropfen auf das Busdach. Das Tropfen wird immer schlimmer und schlimmer. Auf Rolands Stirn bilden sich Schweißtropfen, denn er weiß, dass er jetzt aussteigen muss [ich hasse Regen, Anm. v. Roland]. Als wir im Dunkeln zum Speisesaal laufen, werden wir bis zu den Knien nass, denn Wasser ist schon so hoch gestiegen. Im Speisesaal angekommen sind wir so nass, dass wir uns gar nicht mehr duschen müssen.

Volker:

Auftritte - also, die Präsidentenvereidigung im Stadion war schon ein Erlebnis der besonderen Art: früh aufstehen, um 6 Uhr beim Stadion sein, Sicherheitsüberprüfung vor dem Reinkommen, und dann warten... und warten... und warten. Dazwischen kamen die anderen auftretenden Gruppen: Hereros, Ovambos in ihren rosa eingefärbten Gewändern, San (= Buschleute) nur im Lendenschurz, Himbas mit ihrem rötlichen "Makeup" und dem "Kuhmisthaarfestiger", Tswana in Antilopenfellen und noch viele andere mehr ("Wer zählt die Völker, nennt die Namen?") in ihren traditionellen Trachten sowie Schülergruppen mit ihren Betreuern.

Das Wetter war zunächst zweifelhaft und dann regnete es, was aber der Laune keinen Abbruch tat. Insgesamt war es wahrscheinlich eh besser, denn wenn die Sonne geschienen hätte, wären möglicherweise von den Soldaten auf dem Fußballfeld ein paar umgekippt - die mußten, wenn ich mich recht erinnere, an die 3 Stunden in Reih und Glied stehen, ohne sich viel rühren zu können. 

Eine einheimische Popgruppe half die Zeit des (erwähnte ich es schon?) Wartens mit Lobliedern auf den neuen Präsidenten Hifikepunye Pohamba zu überbrücken. Einige der Gruppen sangen, trommelten und trillerten, und auch wir ließen uns zu dem einen oder anderen Lied hinreißen.

Dann kamen die Honoratioren: von Motorradstaffeln begleitete ehemalige und gegenwärtige afrikanische Ministerpräsidenten, Premierminister, Präsidenten usw.

Es fanden dann statt (die Reihenfolge weiß ich nicht mehr): Die Vereidigung des Präsidenten von Namibia, der ehemalige Präsident Sam Nujoma erhielt einen Orden, Heer, Luftwaffe und Marine marschierten einmal ums Stadion (innen), Salutschüsse von der Artillerie, schier endlose Ansprachen, Singen der Hymnen von Namibia und der afrikanischen Union, die Militärmusik spielte auf (hat mich nicht umgeworfen, aber was will man - die sind stundenlang im Regen gestanden und mußten dann ohne Einspielen loslegen), zwischendurch lief eine Fackelträgerin ein und entzündete das ewige Licht oder panafrikanische Feuer oder was weiß ich. 

Dann begannen die Vorführungen der Kulturgruppen. Wir (gemeinsam mit 3 Paaren des Volkstanzkreises Windhuk) waren ziemlich früh dran. Um auf die Bühne (Musik: Edmund - Steirische, Irmgart - Baßgeige, Günter Schöbitz und Roland Mückstein - Geigen, Volker - Schwegel, Daisy - Akkordeon) bzw. vor die Tribüne zu gelangen, mußten wir uns durch ein Meer aus Schlamm und Wasser kämpfen. Der Regen hatte jedoch zum Glück pünktlich aufgehört, und so lief unser Auftritt problemlos ab. Wir tanzten das Mühlradl, und das hatten wir ja schon in Wien und dann auch hier gemeinsam mit den Windhoekern ausgiebigst geübt. Wir waren die einzige weiße Gruppe und sind sehr gut angekommen. Der Abschluss war dann ein Rundmarsch mit Winken auf der Aschenbahn, und dann raus aus dem Stadion (zum Glück waren keine Schwimmwesten nötig, aber viel hat nicht gefehlt) und rein in den Bus und ab in die Steppe.

Was mir nicht zum ersten Mal aufgefallen ist: Für Menschen in Grenzlandsituation hat die Beschäftigung mit ihren kulturellen Wurzeln einen ganz anderen Stellenwert als für uns, die wir in ein Milieu unseres Kulturkreises eingebettet sind. Was bei uns (ich sage einmal, für die meisten) nicht mehr ist als eine nette Freizeitbeschäftigung, ist für Deutsche in Namibia, Südtirol oder Siebenbürgen oder auch Serben oder Sinti/Roma in Wien buchstäblich eine Frage der Identität (nicht für alle natürlich, sondern für die, die sich damit befassen).

Sehr schön war für mich die positive Haltung auf allen Seiten bei unseren kulturellen Begegnungen im Stadion, in der Desert Lodge und bei dem Begegnungsabend im Pfadfinderheim.

Dieter: 

Auftritte: Dass unsere Namibiareise vom 17.03.-02.04.05 mit mehreren inoffiziellen und offiziellen Auftritten verbunden sein würde, war uns allen klar.  Der einzige offizielle Auftritt, der schon vorher feststand, war am Montag, 23.03. anlässlich der Feier der 15-jährigen Unabhängigkeit von Namibia im großen Stadion. Der Volkstanzkreis Windhuk – und somit auch wir – war als einzige „weiße“ Gruppe eingeladen, an der Amtsübergabe an den neuen Präsidenten teilzunehmen. Der tosende Applaus nach unserem Auftritt und die große Ehrenrunde vor etwa 15.000 Zuschauern entschädigte uns für die Proben und das zeitige Aufstehen. (5 Uhr früh).

Einen kurzfristig organisierten Auftritt hatten wir am Mittwoch, 23.03.05 in Swakopmund. Wir marschierten vom ursprünglich geplanten Auftrittsort in der Fußgängerzone in Richtung Strandpromenade zu einem auf Stelzen errichteten Holzboden mit Strohdach. Gleich nach dem ersten Tanz war uns klar, dass wir das wackelige Gebäude zum Einsturz bringen könnten und so tanzten wir auf dem Asphalt weiter. Die anwesenden Zuschauer wurden auch zum Mitmachen animiert. Gleich am nächsten Vormittag wurden wir herzlich im Prinzessin Rupprecht Heim (Senioren- und Pflegeheim) empfangen, ein kleinerer Teil der Gruppe sang auch noch anschließend im Einkaufszentrum.

Edmund:

"Musikalische Begegnungen"

Beeindruckend und lehrreich waren für mich die beiden "musikalischen Begegnungen" mit Farbigen - den Angestellten der Lodge bei Solitaire und der Gruppe Jugendlicher aus Katutura/Windhoek.

Diese Leute haben einen so leichten, direkten Zugang zu Rhythmus, Tanz und Gesang. Gegen deren Leichtigkeit und Beweglichkeit von den Füßen bis zum Kopf wirken unsere Bewegungen oft tapsig, grob und eingelernt. Das meine ich aber keinesfalls kritisierend. Vielmehr sehe ich hier noch gewaltige Entwicklungsmöglichkeiten für uns.

Die Katutura-Gruppe war nur spärlich bekleidet, und bei der Topporzer Kreuzpolka stand einer der jungen Männer unmittelbar vor mir, und so konnte ich sehen, wie bei den ganz kleinen Sprüngen sich eine wellenartige Bewegung von den Füßen über Beine, Becken und Rücken bis schließlich zu Hals und Kopf fortsetzte. Den Hasbacher-Jodler sangen wir gemeinsam, und es stellte sich heraus, dass sie ihn schon kannten (siehe Hermann Derschmidt: Unsere Jodler. Zum Hasbacher: UNESCO-Jodler).

Ein Gegengewicht zu deren Leichtigkeit dürfte unsere "Tiefe" sein: Als wir "Weil's nacha Zeit ist" sangen, war für mich eine ganz eigene, innige Stimmung spürbar.

Gibt es einen tendenziellen Unterschied, dass bei den Farbigen die Emotionen und Gefühle eher an der Oberfläche und nicht so verborgen wie bei uns sind? Wiegen wir das durch die Fähigkeit auf, besonders in die Tiefe gehen zu können?

Wie auch immer - ich spüre ganz deutlich meine tiefe innere Verbundenheit mit unserer eigenen Kultur. Und ich fühle mich berührt und bereichert durch Begegnungen mir authentischen anderen Kulturen! Danke!
Ursel:"Kulturreise nach Namibia - Windhoek"
An einem Nachmittag fernab von allen anderen Wienern betätigten sich vier der VT-Gruppe Windhoek am alten Handwerk des Stoffdruckes.

Nach einer kurzen Einführung über die Farben, den Stoff, Verwendung und Verschiedenheit der Druckmöglichkeiten ging das bunte Treiben los. Jeder wollte ein Probestück anfertigen - aber es entstanden gleich besonders tolle Stücke, die zu Pölstern, kleinen Tischdecken usw. verarbeitet werden. Auf den Taschen, Duftsackerln und weiteren Stücken weißen Stoffes sammelten sich die Farben zu bunten Mischungen. Die Motive wurden gezielt nach eigenen Vorstellungen ausgesucht und angeordnet. Die Farben, die Holzdruckmodeln, die Stempelkissen, alles wurde in emsiger Schnelligkeit wetergericht und angefertigt. Mit viel Freude und Spaß gingen Andrea, Nelli, Marion und Angelika ans Werk. Sogar die kleine Gerlinde druckte ihr Duftsäckchen mit Begeisterung. 

Nach beinahe 4 Stunden fröhlichen Werkens waren sie das erste Mal müde und erinnerten sich daran, auch noch andere Dinge tun zu müssen - ihren Pflichten auch noch nachzukommen! Also wurden meine alten Holzdruckmodeln sorgfältig gereinigt, alles abgewaschen und natürlich die vielen Einzelexemplare photographiert!

Die Begeisterung war so groß, dass eine Bestellung an Holzmodeln und weißem Baumwollstoff ausgesprochen wurde. Ich finde es wunderbar, über so eine Art und Weise mit ihnen in Verbindung zu bleiben - es hat uns allen viel Freude und Anerkennung auf künstlerischer und menschlicher Seite gegeben!

Danke, dass ich wieder um eine Erfahrung reicher werden durfte!

Babsi:Die Nachzügler [1]

Unsere Gruppe war mittlerweile auf ein Viertel geschrumpft. Der Flieger der „Nachzügler“ ging erst einen Tag später, einerseits weil wir auch später angekommen waren, und andererseits, damit die Meyers nicht ganz so traurig waren und sich langsam an unser Verschwinden gewöhnen konnten. Nun blieb sogar Zeit für Gespräche, oder in meinem Falle für James, ein Kartenspiel.

Am allerseltsamsten waren die Mahlzeiten. Trompetenimprovisation & ein durch Müdigkeit, Anzahl der Mitsingenden & anklingende Verkühlung etwas kläglich wirkender Gesang (vor allem im Vergleich dazu, was wir von der ganzen Gruppe gewohnt waren). Dafür hatten wir alle an einem Tisch Platz und die Trinkgläser waren wirklich aus Glas.

In Windhoek verprassten wir unser letztes Geld, ein letztes Mal sekkierten wir Hamster und Enten, und im Nu war es auch für uns Zeit, abzureisen.

Am Flughafen verabschiedete uns noch der harte Kern der „Südwestler“ (Andrea, Rudi + Wiltrud, Hartmut + Nelly) und es wurde ein Wiedersehen versprochen. Ob es jedoch in Namibia oder in Österreich stattfindet, wird sich noch weisen.

Die Nachzügler [2] (pseudo-modern)

hiergeblieben . dezimiert .

Trost –

Gespräche . James . Enten . Frühstück .

Frühstück ( Essen

Essen :

Krüs . nur mehr wenige,

Gesang . Brüchig

viel Platz , echte Gläser , echte Gespräche , mehr Überblick .

Zeit . Abschied .

( Abschied .

Namibia .

Österreich .

Wiedersehen .

Heidrun Samek: Die Glatzen Am Karsamstag passierte es. Herwig und Gerlinde ließen sich eine Glatze schneiden. Am Ostersonntag in der Früh kamen die Beiden mit Glatze zum Eier Suchen. Seit der Glatzenpracht auf den Köpfen der Beiden, hat man sie nur sehr selten ohne Kopfbedeckung gesehen. 

Als Gerhild ihre Tochter „so“ zum ersten Mal sah, weinte sie. Ich habe mich nur erschreckt als ich Herwig so zum ersten Mal sah. Doch jetzt find ich, dass ihm die Glatze richtig gut passt.  

Heidi Schöbitz:  Kurioses. Eines Tages wollte die Familie Meyer, unsererGastfamilie, mit meiner Familie eine kleine Ausfahrt mit dem Pickup machen. Da gab dann plötzlich Rudi das Signal zum Stehen bleiben und rief ganz erfreut: “Papa, da sind Kuduknödel! Soll ich die mal eben einsammeln?!“ Und schon sprang er ab. Wir waren alle sehr gespannt, was er jetzt wohl damit machen würde, als er mit einem Haufen Kudukot zurückkam. Wir fragten ihn, was er wohl damit mache, worauf er - als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt – antwortete: “Spucken!“ Wir waren sehr verwundert. Doch der Bursche nahm eines, rieb es ab, nahm es in den Mund und spuckte. Na ja, die haben ja keine Kirschenkerne .... . Aber immer können die Kudiknödel Kirschenkerne doch nicht ersetzen. Zu Ostern ist nämlich der Rudi gestürzt. Darauf ist Andrea gleich mit einem gekühlten Sackerl gekommen. Als meine Mutter dann scherzhaft fragte, ob das Kuduiknödel sein, antwortete Andrea, dass das Kirschenkerne seien ... . Aus Deutschland importiert ... .

Maria Pongratz, Wolfgang Schöbitz: Es fällt einem irgendwie schwer sich für ein bestimmtes Thema zu entscheiden. Wie wir angekommen sind, hat es geregnet, wie wir weggefahren sind, hat die Sonne gescheint. Mit uns war`s umgekehrt. Manche von uns wollten gar nicht mehr weg nachdem sie von allen Seiten mit Herzlichkeit und Begeisterung aufgenommen worden waren. Das war wahrscheinlich das schönste an der ganzen Reise, die Freundlichkeit und Opferbereitschaft der Gastgeber und der anderen Leute denen man über den Weg gelaufen ist. Und in der Gruppe hat`s auch recht gut geklappt, wenn man nicht allzu genau d`rüber nachdenkt. Ausgezahlt hat`s sich auf jeden Fall.

Roland Mückstein: Kurioses: ESOTERIKA
Wir leben im NEW AGE, unübersehbar; sogar in unsere sonst ziemlich bodenständige Reisegesellschaft schwappen von vielen Seiten esoterische Konzepte aller Art hinein, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. Am Lagerfeuer mitten in der Wüste leitet Edmund eine Diskussion über „Die Energie, das Singen und das Leben“ mit einem Vergleich von Singen und Meditation ein, bemüht indianische Weisheiten und den unverdorbenen Energiefluss einer schwarzen Gruppe, die uns kurz zuvor gesungen hat, und erklärt, ein Hauptproblem bei „uns westlichen Menschen“ sei, dass wir „andauernd denken“.

Wohl auch dem zur Abhilfe bietet er in Okahandja rund um Ostern morgendliche Meditationen an, mit Musik und freier Bewegung, nicht so streng und atemtechnisch wie die Vier- Himmelsrichtungen- Meditation, die er uns auf der letzten Fahrt in Skandinavien gezeigt hat. – Übrigens ist der Ort, an dem das stattfindet, dem Herrn gewidmet, „dedicated to the Lord by ...  The President of Youth for Christ International“, der Jesusjugend also, und beherbergt neben uns auch einen Missionarskurs. (Unten in der Stadt preist ein Plakat in einem Kaufhaus eine „Miracle Crusade“ an: „Deaf hear! Blind see! Lame walk!”, und einer hält die Bibel vor sich wie ein Schwert).

Auf Meyers Farm bei Brakwater, wo wir die letzte Woche bleiben, liegt auf dem Spülkasten am Klo die „Weltspirale“, eine Zeitschrift für den Aufdruck ins Wassermann – Zeitalter nach den theosophischen Lehrern eines Mahatma Maitreya Morya: „Die Lehre für das Wassermann – Zeitalter ist die LEBENDIGE ETHIK (AGNI YOGA). Die in den Jahren 1924 – 1938 in 14 Bänden an die Menschheit übergeben wurde“; und in der Garage noch mal eine große Kiste mit der Aufschrift „Agni Yoga Hefte und Bücher“.

In Heiners (69) „Paradies“, zwanzig Minuten Fußmarsch von der Meyer – Farm, in einem rosenquarzverzierten Haus, das einem Kolonialroman des späten 19. Jahrhunderts zu entspringen scheint, steht in einem Edelholzregal im Wohnzimmer ein kompliziertes technisches Gerät, das vielen Neugierigen Rätsel aufgibt; Irmart vermutet irgendwas mit Bioresonanz und liegt da gar nicht mal so falsch: Es ist, sagt Heiner, ein Orgonakkumulator   (und Orgon ist eine allumfassende Lebensenergie nach Wilhelm Reich, Freud – Schüler, etwa dasselbe wie „elan vital „ bei Bergson, „Vril“ bei Bulwer-Lytton und „The Force“ bei Lucas). Irgendjemand munkelt, dass der einäugige Heiner noch nie krank gewesen sei; man traut es ihm fast zu.

„Alle Schöpfung schwingt im Reigen“, singen wir am Schluß, nach Werner Gneist, auf der Meyerschen Terasse, hinter uns ein Mandala aus Stein, und „nur der Mensch will sich nicht neigen, / jagt nach anderm Glück sich müd./ Freunde, sucht den Sinn der Dinge, / dass auch Freude euch durchdringe!“

Wernhard: Märkte. Am liebsten ging ich auf Holzmärkte, wo die Schwarzen ihre Handwerkskunst darboten. Am Anfang trauten wir uns noch nicht so wirklich zu handeln, gegen Ende hin aber wurden wir immer sicherer dabei. Einige von uns kauften schöne, bemalte Seidentücher oder handgemachte Schalen oder Tierfiguren. Schade, dass es bei uns in Östereich nicht so billige und aufregene Märkte gibt.

Gstanzln: 
Die Monika macht schon in Wien alles klar

und bringt nach Namibia die ganze Schar.

Der Edmund mach Proben am Flughafen schon, 

aber traut sich in der Schule nicht ans Mikrophon.

Die Andrea die plant unsere Tage gar voll,

um halb sechs Uhr aufsteh’n, das finden wir toll!

Der Hartmut der führt uns durch’s halberte Land,

nur manchmal verlaufen die Pläne im Sand.

Die Nelly versorgt uns mit Essen und Säften,

sie hält uns auch sonst auf der Reise bei Kräften.

Der Edmund spielt für uns auf seiner Quetschn

da kann man sich, auch wenn man will, nicht hinsetzen!

Der Hartmut der trinkt mit uns Cherry zu viert,

drum wirkt er bei Tage leicht desorientiert.

Der Heiner ist meiner und wirklich ein feiner,

er zeigt uns die Tiere, da freuen wir uns irre.

Andrea bereitete für uns Quartier,

drum feiern wir heute den Abschied auch hier.

Gästebucheintragungen:

Wir waren über Ostern hier und tanzten viel und sangen viel und aßen viel und tranken viel (hauptsächlich Saft und fast kein Bier) und schliefen wenig. Unser Tag war voll mit Pool und Flötenspiel (genau: wir badeten auch viel..) und Schwegelpfiff und Trommelschlag, Termiten und Savannenland und Schlamm und Platzregen und Sand, Kameldornwunden in der Hand, und immer wieder: Sonnenbrand.

Afrika ist wunderschön, nur ungern wir nach Hause gehn.

Wir haben getanzt und viel gelacht, es hat uns große Freude gemacht.

Wer vor dem Essen braucht zu lange, stellt sich ganz hinten in die Schlange!

Dornen gibt es jeder Art, und keinem bleibt ein Stich erspart.

Nelly hat unseren Hunger gestillt, das ist sehr wichtig, sonst werden wir wild.

Gerhild:  Gedanken zur Gruppe
Unsere Gruppe erlebe ich immer wieder als ein ganz besonderes soziales Gefüge, und besonders intensiv ist die Gruppen-Qualität auf Reisen zu spüren. Tag und Nacht sind alle 41 Personen zusammen, meistens noch durch zusätzliche Gäste ergänzt (die Mayer Kinder, Hartmut, die Seminarteilnehmer, Busfahrer, ...). Die Altersspanne reicht vom Kind bis zum Pensionisten, Männlein und Weiblein, komplette Groß-Familien bunt gemischt mit Halb-Familien und Einzelpersonen. Das gemeinsame Tun und Erleben beginnt bei alltäglichen Dingen: kochen, essen, schlafen, packen, Bus fahren, Programm planen, ... Und es schließt auch all die besondere Erlebnisse ein: Landschaften und Menschen kennen lernen, Proben und Auftritte bestreiten, Feste feiern, im Freien schlafen, Konflikte haben und lösen, Unvorhergesehenes (er)tragen, ...
 

Egal, ob es viele Tage hintereinander heißt, um 6 Uhr wird aufgestanden, oder ob sich unterwegs plötzlich herausstellt, dass eine Straße wegen der Regenzerstörungen unpassierbar ist und wir unser Ausflugsziel nicht erreichen können, egal, ob die Gruppe einige Tage ausschließlich für andere Leute wirken soll (Seminar, Schulbegegnungen) anstatt die Natur zu erkunden oder ob ein ungeplanter Auftritt kurzfristig zu bestreiten ist, ob sich eine Essenszeit um mehrere Stunden verschiebt oder wir um Mitternacht bei Platzregen und Überschwemmung Bus ausladen und Quartier beziehen müssen - im Grunde wurden alle Ereignisse und Umstände extrem positiv aufgenommen, alle Probleme äußerst konstruktiv gelöst.
41 starke Persönlichkeiten 15 Tage eng beisammen und kein einziger größerer Streit, kein einziges Problem oder Missgeschick, das nicht zu einer befriedigenden Lösung geführt hätte. Alle Achtung!!
 

Besonders möchte ich die nächtliche Ankunft in Okahandja beschreiben.
Als wir wegen der schlechten Autobusqualität viel später als geplant, nämlich spät nachts am jenem Ort ankamen, wo wir das Seminar halten und Ostern feiern würden, regnete es in Strömen. Die 30 Meter vom Bus bis zum Haus reichten aus, alle bis auf die Haut zu durchnässen. So mancher hatte nur kurze Hose und T-Shirt an, die Schuhe waren auch nass - beim Abendessen wurde  vielfach gefroren. Der Regen hatte zum Glück aufgehört, als es daran ging den Bus auszuladen und die Quartiere zu beziehen. Allerdings hatte sich mittlerweile im Freien eine Riesenüberschwemmung gebildet. Dem Bus reichte das Wasser bis in den Gepäckraum, uns reichte es bis an die Knie. Also: Schuhe ausziehen, barfuss durch Schlamm und Stachelwiese waten. Die Kette vom Bus bis zum ersten Gebäude war schnell und ohne Druck oder Hektik gebildet. Koffer, Taschen, Rucksäcke und Trachten wurden weitergereicht. Ich hörte zwar viele Ausdrücke der Anstrengung und Schmerz-Ausrufe, wenn wieder jemand auf einen Morgenstern oder Kameldornstachel getreten war, aber keine "Motschgereien" oder Bösartigkeiten.
Am Faszinierendsten war dann der Weg zu den Hütten der Jugendlichen. Hier gab es keine Kette mehr - der Weg war zu weit dafür. Rund 300 Meter durch einen ziemlich stark strömenden Fluss waten (ein kleines Kind wäre von der Strömung umgerissen worden) - vollbepackt mit krampfhaft hochgehaltenen Koffern und Taschen, Schuhe in der Hand, Dirndln über der Schulter hängend, und all das um ein Uhr früh. Obwohl alle hundemüde waren, gab es Hilfsbereitschaft allerorten. Der Bus musste komplett ausgeräumt werden, also bestritten manche diesen mühseligen Weg mehrmals. Schwarze, unförmig bepackte, wankende Gestalten, eine schlammige Riesenwasserfläche - ein Bild für Götter!
 

Auch bei allen Begegnungen mit den Menschen Namibias zeigte sich die außerordentliche Sozialkompetenz der Gruppe. Man könnte meinen, dass der Volkstanzkreis Windhoek für unsere 11- bis 23-jährigen Jugendlichen nicht wirklich verlockend attraktiv war: Familien mit kleinen Kindern und ältere Erwachsene. Falls jemand Unlustgefühle dabei verspürt hat, hat man jedenfalls nichts davon gemerkt. Es wurde wirklich sehr konstruktiv gearbeitet, gesungen und getanzt, gekocht und abgewaschen. Das gemeinsame Osterfest war stimmungsvoll und ungetrübt. Wir wurden innerhalb von 3 1/2 Tagen eine österreichisch-namibische Gemeinschaft.
 

Die Schulbegegnungen bedeuteten eine besondere Herausforderung. Bei heißem Wetter sollten wir an 2 aufeinander folgenden Tagen je 4 Stunden mit 6- bis 11-jährigen Kindern tanzen. Ich glaube, nach den ersten mühseligen Versuchen mit zum Teil unbegabten Tänzern hatten wenigstens am zweiten Tag die allermeisten aus unserer Gruppe großen Spaß bei dieser "pädagogischen Tätigkeit". Manche entdeckten förmlich ihre Begabung, mit Kindern zu arbeiten. Die namibischen Kinder waren sehr begeistert!
 

Als gegen Ende unserer Reise eine Begegnung mit einer schwarzen Tswana-Gruppe stattfinden sollte, war die Geduld und Toleranz unserer Gruppe noch einmal gefordert. 
Die Tswanas stiegen bis zuletzt nicht von ihrer Geldforderung herunter, sie wollten wenigstens Benzinkosten ersetzt haben. Wir aber wollten eine gleichwertige Begegnung zwischen 2 Volkskulturgruppen. Die Tswanas kamen mehr als eine Stunde zu spät, dann verhandelten sie wieder um Geld. Als sie dann doch hereinkamen und mit ihrer Darbietung begannen, waren wir schon recht ungeduldig geworden. Dank der positiven, lustig-spritzigen Art unserer Gruppe wurde der Abend aber in kürzester Zeit sehr lustig und zu einer absolut befriedigenden Begegnung. Wir tanzten und sangen gemeinsam und am Schluss konnte man sich kaum trennen. 
Als wir ihnen am Ende unsere CD schenkten, meinte ich, Tränen in den Augen der "Chefin" des Tswanas zu sehen. Ich bin sicher, dass sie letztlich froh waren, sich auf eine Begegnung anstelle einer bezahlten Show einzulassen. Sie hatten von uns einen Jodler gelernt und mitgenommen und wir von ihnen ein Scherz-Tanzlied.
 

Ansonsten war die Reise von den ganz normalen sozialen Ereignissen bei Gruppenfahrten geprägt. Das eine oder andere Liebespärchen hat sich neu gebildet bzw. endlich Gelegenheit gehabt miteinander zu sein. Die Rollen mancher Jugendlicher waren verändert im Vergleich zu früheren Reisen, es wurde viel Verantwortung für das Gelingen der Fahrt von Jugendlichen übernommen und getragen. Frühere "Nervensägen" waren nunmehr ausgleichend tätig, neue Nervensägen habe ich bei dieser Reise kaum bemerkt. Verschiedene Grüppchen bildeten sich für verschiedene Unternehmungen: Gesangsquartett der Jugend, Duette, Terzette und Quint- und Sextette bei Jungen und Älteren, Ausflugsgruppen unterschiedlicher Zusammensetzung, Schwegelgrüppchen, Kartenspieler, Namens-Kreuzwort-Tüftler, Haarschneideteam, Meditierer, Krankenpfleger, Osterhasen, Geschirrwäscher und Brotestreicher, Gepäck-Lade-Team, Geburtstags-Dichter-Gruppe, Heiner-Fans, Bergsteiger, Schwimm-Freaks, Philosophierer, Botaniker, ...
Und sicher noch vieles mehr, das ich nicht bemerkt habe.
Es war ein sehr gute, wunderschöne und erfolgreiche Reise!
 

Danke, Gruppe, dass Du so bist, wie Du bist!
10.04.05

